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Sehr geehrter Herr Präsident,
sehr geehrte Vizepräsidentinnen,
liebe Kolleginnen und Kollegen,
sehr geehrte Damen und Herren,
liebe Frau Pommerin-Götze,
lieber Herr Götze,
hiermit möchte ich Sie herzlich begrüßen zur Feier anlässlich des 65. Geburts-
tages von Herrn Götze. Lutz Götze, langjähriger Kollege in der Fachrichtung
Germanistik und Vertreter des Forschungsgebietes Deutsch als Fremdsprache,
wurde 1943 in Schleffin in Pommern geboren. Er studierte von 1961 bis 1966
an der Universität Leipzig die Fächer Germanistik, Anglistik und Nieder-
landistik. Danach war er als Lektor für deutsche Sprache in Conakry in der
Republik Guinea tätig. Es schlossen sich lange Jahre als Mitarbeiter des
Goethe-Instituts München bis 1981 an. In diese Zeit fiel auch die Arbeit an
seiner Dissertation mit dem Thema „Valenzbeschreibung deutscher Verben
und Adjektive“, die er 1978 abschloss. 1981 wurde er auf die Professur für
Sprachlehrforschung an der Ruhr-Universität Bochum berufen und 1992 auf
den neu geschaffenen Lehrstuhl für „Deutsch als Fremdsprache“ an der Uni-
versität des Saarlandes.
Als Mitglied des Graduiertenkollegs „Interkulturelle Kommunikation in
kulturwissenschaftlicher Perspektive“ der Deutschen Forschungsgemein-
schaft in den Jahren 2001 bis 2004 arbeitete er eng mit den Kollegen aus unse-
rer Fakultät Hans-Jürgen Lüsebrink und Manfred Schmeling zusammen. Er ist
Vorsitzender des Sprachenrats im Saarland und war mehrere Jahre Vorsitzen-
der des Beirats des Studienkollegs an der Universität des Saarlandes, eine
Tätigkeit, die sich aus seinem Anliegen der Förderung ausländischer Studie-
render quasi automatisch ergab. Außerdem ist er Vertrauensdozent der Fried-
rich-Ebert-Stiftung.
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Die wissenschaftlichen Gebiete, in denen er gearbeitet hat, sind die didaktische
und die kulturkontrastive Grammatik, die Rechtschreibung der deutschen
Sprache, Deutsch als Zweitsprache, Interkulturelles Lernen, in den letzten
Jahren auch das Thema der kulturell unterschiedlichen Wahrnehmung der Zeit.
Auf die entsprechenden Publikationen – neben Monographien und mitheraus-
gegebenen Sammelbänden ca. 60 Aufsätze – kann ich hier nicht detailliert ein-
gehen, doch sei an dieser Stelle seine umfangreiche Mitarbeit an dem interna-
tionalen zweibändigen Handbuch Deutsch als Fremdsprache von 2001 her-
vorgehoben.
Aus seiner langjährigen didaktischen Erfahrung heraus ergab es sich wohl
zwangsläufig, dass eines der Forschungsgebiete von Lutz Götze in der Ver-
bindung von Sprachwissenschaft und Didaktik des Deutschen als Fremd-
sprache liegt. Schon in der Dissertation hat er einen besonderen Akzent auf die
Didaktisierung der sprachwissenschaftlichen Analyse gelegt. Dass nicht nur
die Ausländer, sondern auch die Deutschen der Unterweisung im guten Ge-
brauch des Deutschen bedürfen, ist ihm seit langem bewusst. Seine Arbeit
erzielt gerade in diesem Bereich eine sehr große Breitenwirkung, wenn man an
Publikationen denkt wie die Bertelsmann Schüler-Grammatik und den
Schüler-Wahrig zur deutschen Rechtschreibung. Die von ihm selbst verfassten
Kapitel im Schüler-Wahrig, z.B. das Kapitel zum Sprachgebrauch, sind Aus-
druck seiner Sorge um die Pflege der deutschen Sprache. Auf dem schwierigen
Terrain der Rechtschreibreform hat er sich über mehrere Jahre bewegt, seine
Arbeit hat Eingang in ein so zentrales Nachschlagewerk wie den Wahrig zur
deutschen Rechtschreibung gefunden, das er 2002 völlig neu bearbeitet hat.
Lutz Götze versteht sich nicht als bloßer Analytiker der Sprache, sondern
er möchte auch normierend wirken, indem er guten und schlechten Gebrauch
des Deutschen zu unterscheiden sucht. Sein Interesse gilt auch der Sprachen-
politik, wie die Titel einiger Aufsätze zeigen, z.B. „Perspektiven einer euro-
päischen Sprachenpolitik“ von 2001. Sein Engagement für das Deutsche als
Wissenschafts- und Kultursprache drückt sich nicht nur in seiner Forschung
aus, sondern auch in der Tätigkeit im 1999 gegründeten wissenschaftlichen
Beirat des 30.000 Mitglieder zählenden „Vereins Deutsche Sprache“.
Seit langem gilt seine besondere Aufmerksamkeit dem Deutschen als
Zweitsprache. Er ist sich sehr stark der Notwendigkeit bewusst, dass Kinder
und Jugendliche aus Migrantenfamilien besonders gefördert werden müssen,
und dass die langjährige Sprachregelung, Deutschland sei kein Einwande-
rungsland, viel zu wenig an Problembewusstsein hinsichtlich der sprachlichen
Integration von Migrantenfamilien hat entstehen lassen. Ich erinnere mich an
seinen leidenschaftlichen Appell 2005 anlässlich der Eröffnungsfeier für das
von ihm geleitete und von der Stiftung MERCATOR (Essen) unterstützte
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Projekt. Damals mahnte er eindringlich, dass die Gesellschaft und die Politik
etwas für die Deutsch-Kompetenz von Migrantenkindern tun müssen, wenn sie
die gravierenden gesellschaftlichen Folgen mangelnder Chancen in deren spä-
terem Berufsleben verhindern wollen. Dieses Projekt trägt den Titel „Förde-
rung für Kinder und Jugendliche mit Migrationshintergrund“. Die erste Pro-
jektphase lief im September 2008 aus, der zweite Abschnitt dauert bis 2011.
Ein weiteres Projekt, das aus Industriemitteln gefördert wurde, widmet sich
dem Bereich „Lesen, Reden, Schreiben“ und fördert ebenfalls Kinder mit
Migrationshintergrund in der Sekundarstufe I. Ein besonderes Training und
Lernfortschrittskontrollen sollen die Leistungen der Schülerinnen und Schüler
in den Bereichen Grammatik, Rechtschreibung und kommunikative Umgangs-
formen verbessern. Die Schüler werden dabei auch im Gebrauch der neuen
Medien angeleitet. Es ist ein Anliegen von Lutz Götze, durch derartige Pro-
jekte auch darauf hinzuwirken, dass in der Lehrerausbildung Fertigkeiten im
Bereich des Deutschen als Zweitsprache vermittelt werden.
Die Fachrichtung Germanistik hat diesem Schwerpunkt der Tätigkeit von
Herrn Götze insofern Rechnung getragen, als sie für die Neuausschreibung des
Lehrstuhls die erweiterte Denomination „Deutsch als Fremd- und Zweit-
sprache“ vorgeschlagen hat. Die Fakultät, das Präsidium und der Senat haben
diese inhaltliche Ausrichtung unterstützt, die den Bezug auf die Bildungs-
inländer hervorhebt, für die das Deutsche die zweite zu erlernende Sprache
darstellt.
Lutz Götze hat sich über den Bereich der Sprachwissenschaft hinaus für
Phänomene der Interkulturalität in einem weiteren kulturwissenschaftlichen
Sinn interessiert. Als Beispiele seien das Thema seines Kurses an der DAAD-
Sommerakademie 2007 genannt: „Kulturkontakt, Kulturaustausch und Spra-
chenpolitik am Beispiel der Grenzregion Deutschland-Frankreich-Luxem-
burg“ sowie sein Aufsatz über literarische Mehrsprachigkeit an der deutsch-
französischen Sprachgrenze aus dem Jahr 2002. Schon sehr früh hat er sich mit
der Literatur von Migranten beschäftigt. Der Italiener Gino Chiellino, einer
ihrer wichtigsten Vertreter und gleichzeitig Erforscher in Deutschland, ist seit
langem mit ihm bekannt. Für die Anerkennung, die Lutz Götze bei diesen
Autoren genießt, sei die Widmung des Gedichts von José F. A. Oliver zitiert,
das die Festschrift für Herrn Götze anlässlich seines 60. Geburtstages einleitet.
Es ist „dem unermüdlichen Lutz Götze“ gewidmet. Unermüdlich war und ist
hoffentlich noch lange seine Reisetätigkeit im Dienste der Pflege des Deut-
schen als Fremdsprache. In den letzten Jahren hat er sich besonders um die
germanistische Institutspartnerschaft mit der Universität Tbilissi in Georgien
verdient gemacht. Er hat eine Forschergruppe zur Entwicklung eines neuen
Curriculums für Germanistik und Deutsch als Fremdsprache in Georgien,
Armenien und Aserbaidschan geleitet und ein Curriculum für den Master-
studiengang Deutsch als Fremdsprache in Jordanien erarbeitet.
Im Namen der Fakultät möchte ich Ihnen, lieber Herr Götze, viel Erfolg
für die laufenden Projekte wünschen. Unsere Glückwünsche möchte ich
gleichzeitig verbinden mit einem Dank für Ihre vielfältigen Aktivitäten zur
Pflege des Deutschen hierzulande und weltweit.
10 Susanne Kleinert
Ingo Reich
Grußwort der Fachrichtung 4.1. Germanistik
Sehr geehrte Damen und Herren,
sehr geehrter Herr Präsident,
sehr geehrte Frau Dekanin,
liebe Kolleginnen und Kollegen,
lieber Herr Götze,
ich freue mich sehr, Sie hier im Namen der Fachrichtung Germanistik be-
grüßen zu dürfen, und Ihnen, Herr Götze, im Namen der ganzen Fachrichtung
die allerbesten Glückwünsche zu Ihrem 65.Geburtstag zu überbringen.
Nun ist es kein Geheimnis, dass ich der Fachrichtung Germanistik der
Universität des Saarlandes erst seit kurzem angehöre, und dementsprechend
haben wir uns auch erst einige Male getroffen: das erste Mal bei meinem Be-
werbungsvortrag, dann in einem überfüllten Bus zur Uni und natürlich noch in
diversen Gremien. Naturgemäß gibt es also sicher andere Kandidaten, die Ihre
Bedeutung für die Fachrichtung hier angemessener würdigen könnten als ich.
Meine Perspektive ist vielleicht doch noch eher die eines Außenstehenden.
Aus dieser Perspektive heraus möchte ich hervorheben, dass Sie mit dem
drittmittelfinanzierten Mercator-Projekt und dem Projekt „Lesen, Reden,
Schreiben“ eine wichtige Verbindung zwischen Schule und Universität ge-
knüpft, sich dabei der Frage der Verbesserung der Sprachkompetenz von
Kindern und Jugendlichen mit Migrationshintergrund angenommen und damit
natürlich das Profil der Fachrichtung wesentlich mitgeprägt haben.
Ich möchte auch betonen, dass Sie mit Ihrem Engagement für Mehr-
sprachigkeit, „Gutes Deutsch“ und Ihrem Engagement im Rahmen der Recht-
schreibreform sprachwissenschaftlichen Fragen eine wichtige und breite
Öffentlichkeit gegeben haben. Dabei ist natürlich auch zu erwähnen, dass Sie
maßgeblich den Wahrig „Die deutsche Rechtschreibung“ mitgestaltet haben –
eine Tätigkeit, bei der man sich durchaus Anfeindungen icklerschen Aus-
maßes ausgesetzt sieht.
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Und ganz besonders hervorzuheben ist sicherlich, dass Sie wie nur wenige die
gesamte Breite des Fachs „Deutsch als Fremdsprache“ abdecken, und zwar
von seiner kognitionswissenschaftlichen und sprachwissenschaftlichen über
seine kulturwissenschaftliche bis hin zu seiner literaturwissenschaftlichen
Dimension.
Grammatik wird von Ihnen eben nicht nur systematisch, sondern immer
auch von ihrer praktischen und kulturellen Seite her gedacht. So haben Sie
zum Beispiel eine Schüler-Grammatik verfasst und eine Grammatik der deut-
schen Gegenwartssprache, die den konkreten Sprachgebrauch im Blick hat. Ihr
derzeitiges Projekt ist der Entwurf einer kulturkontrastiven Grammatik, einer
Grammatik also, die ganz im Sinne von Wilhelm von Humboldt von einer
Kulturbedingtheit von Sprache ausgeht: Die Art und Weise, wie Menschen bei-
spielsweise Zeit und Raum konzeptualisieren, schlägt sich in ihrer Sprache
nieder, und unterschiedliche Zeit- und Raumauffassungen sind in den Sprachen
der Welt durchaus unterschiedlich grammatikalisiert – nicht jede Sprache der
Welt stellt das Ich, das Hier und das Jetzt derart prominent in das Zentrum des
deiktischen Systems wie das Deutsche. Dass derartige kulturbedingte Unter-
schiede den Lerner beim Erwerb einer Fremdsprache vor enorme Schwierig-
keiten stellen und ein solches Projekt daher von zentraler Bedeutung ist,
braucht nicht besonders betont zu werden.
Alle diese Leistungen können aus einer Außenperspektive wahrgenom-
men und gewürdigt werden. Was aber nur aus einer Innenperspektive heraus
gewürdigt werden kann, ist Ihr besonderes Verhältnis zu Mitarbeitern und
Studierenden: Während der kurzen Zeit, die ich jetzt in Saarbrücken bin, habe
ich bereits miterleben dürfen, in welchem Maße Sie sich für Ihre Mitarbeiter
und für ihre Studierenden einsetzen, und in welchem Maße umgekehrt sich
auch Ihre Mitarbeiter und Ihre Studierenden für Sie einsetzen. Das ist schlicht
beeindruckend und spricht für sich.
Lieber Herr Götze, die Fachrichtung freut sich, eine so lebendige Ab-
teilung „Deutsch als Fremdsprache“ zu haben, dankt Ihnen für Ihre hervorra-
gende Arbeit und gratuliert Ihnen nochmals herzlichst zu Ihrem 65. Geburts-
tag.
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Konrad Ehlich
„Deutsch als Fremdsprache“:
Ein Fach sucht sich selbst – aber was findet es
da?
1. An mehr als 40 Universitäten und Hochschulen der Bundesrepublik
Deutschland werden in der einen oder anderen Weise Vollstudiengänge,
Magisterstudiengänge, Aufbaustudiengänge, Zusatzstudiengänge, Ergän-
zungsstudiengänge und neuerdings Bachelorstudiengänge und Master-
studiengänge in „Deutsch als Fremdsprache“ angeboten. Diese Entwicklung
hat sich im Westen der Republik in plus/minus 30 Jahren abgespielt; der Osten
der heutigen Republik, also die frühere Deutsche Demokratische Republik,
blickt auf eine längere Vorgeschichte von einem halben Jahrhundert zurück.
Der ungewöhnliche Name des Faches, „Deutsch als Fremdsprache“, wird
weithin verwendet. Als Name stellte er ein ziemliches Novum in der akademi-
schen Disziplinenbenennung dar - weder eine „-logie“ noch eine „-istik“; auch
keine „-kunde“ mehr. Andere Bezeichnungen stehen daneben wie
„Interkulturelle Germanistik“ oder „Deutsch als Fremdsprachenphilologie“.
Das bunte nomenklatorische Bild weist auf eine ebenso bunte Motivations-
und Entstehungsgeschichte des Faches hin, eine Geschichte, die sich zunächst
einmal durchgängig praktischen Zwecken verdankte.
2. 30 Jahre sind ein akademisches Leben. Vor genau 30 Jahren wurde an der
Albert-Ludwigs-Universität zu Freiburg im Breisgau eine Arbeit über
„Valenzstrukturen deutscher Verben und Adjektive. Eine didaktische Darstel-
lung für das Fach „Deutsch als Fremdsprache““ als Inauguraldissertation aner-
kannt und ihr Verfasser, Lutz Götze, zum Doktor promoviert – und zwar zum
Dr. phil. Heute wird Lutz Götze aus der vita activa der Akademie verabschie-
det. Seine akademische Biographie deckt jene 30 Jahre ab, die das Fach in der
Bundesrepublik Deutschland durchlaufen hat, in der alten und der veränderten
nachwende-neuen. In seiner Person trug Lutz Götze das, was das ältere Fach
mit seinem Zentrum im Herder-Institut und an der Universität Leipzig ent-
wickelt hatte, in die Entwicklungen des Westens hinein; in seiner Thematik
konkretisierte sich dieser Wissens- und Fachtransport. Die Valenz und die
Valenzgrammatik waren das große Thema, mit dem Gerhard Helbig den
„Deutsch als Fremdsprache“ 13
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Großteil seiner genuinen Beiträge zur Entwicklung der Analyse des Deutschen
und seiner Grammatikschreibung leistete und zugleich in einer für die dama-
lige linguistische Situation ungewöhnlichen Weise mit der Geschichte der
neueren Sprachwissenschaft, wie er sie sah, verband. Geprägt durch einen sol-
chen theoretischen Diskussionszusammenhang, brachte Lutz Götze in persona
diese Fragestellungen mit, als er sich über die Republik Guinea, in die er 1967
als Lektor für Deutsch entsandt wurde, von der DDR in die BRD begab –
zunächst in deren dortige Botschaft und dann nach München, in die Stadt, in
der ein eingetragener Verein mit dem stolzen Namen „Goethe-Institut“ zaghaft
Versuche einer systematisierten Vermittlung des Deutschen aus der Vorkriegs-
zeit fortsetzte, eingebettet in einen Auftrag der vorsichtigen Präsentmachung
einer deutschen Kultur, die nicht durch die faschistische Phase der deutschen
Geschichte und deren „Vermittlung“ des Deutschen als Fremdsprache kon-
taminiert war.
Die Tätigkeit des Goethe-Instituts unterschied sich charakteristisch von
der des Herder-Instituts. Der Bezug auf die Vermittlung des Deutschen als
Fremdsprache war beiden gemeinsam. In einer komplizierten juristischen
Konstruktion einer vermittelnd/vermittelten Kultur-Außenpolitik, die es als
solche eigentlich gar nicht geben durfte, und eines sprachvermittelnden Unter-
nehmens „Goethe-Institut Inland“ ohne eigentlichen staatlichen Auftrag ent-
faltete sich im Goethe-Institut ein einmal stärker, einmal weniger stark pre-
kärer institutioneller Zusammenhang, in dem sowohl all die Ambivalenzen, ja
Unmöglichkeiten föderaler Unzuständigkeiten für die Belange der deutschen
Sprache wie auch Versuche ihrer praktischen Überwindung einen Platz finden
mussten und finden konnten. Dies geschah im Angesicht des zweiten europäi-
schen und Weltdesasters, das in den Trümmern des von Deutschland herbeige-
führten und initiierten Zweiten Weltkrieges allgegenwärtig war – und diesmal
war die „Kriegsschuldfrage“ auch nicht im geringsten offen. Die Bemühungen
zur Entwicklung von Vermittlungsmethoden für die fremde Sprache Deutsch
hatten, vom Schulz-Griesbachschen Lehrwerk angefangen, inzwischen bereits
mehrere Etappen durchlaufen; die Entwicklungen aus der DDR waren offen-
sichtlich von hoher und gern aufgenommener Qualität, besonders was den
engeren grammatischen Bereich anlangt.
Zwei so unterschiedliche Entwicklungsstränge in einer Person zu ver-
einen, war ein spezifischer Beitrag Lutz Götzes zur Gestaltung des jungen
Faches. An ihr war er an zwei Stellen beteiligt, die für diese Entwicklung wich-
tige Impulse gaben, an der gerade erst gegründeten letzten Hochschule alten
oder ersten Hochschule neuen Typs in Nordrhein-Westfalen, an der Ruhr-
Universität Bochum (von 1981 bis 1992); dann an der Universität des Saar-
„Deutsch als Fremdsprache“ 15
landes (gleichfalls einem Ergebnis der Situationen nach dem Zweiten Welt-
krieg) seither und bis heute.
3. Mit der Arbeit des Goethe-Institutes ist eine Fachdetermination benannt.
Vom Goethe-Institut ging auch eine Anregung aus, die praktische Arbeit durch
ein akademisches Studium zu untermauern, ihr ein systematisiertes Fundament
zu geben und für eine zunehmende Professionalisierung der im Rahmen des
Instituts Tätigen Sorge zu tragen. Es legte sich nahe, dass ein solcher Versuch
in München, dem Sitz der Zentrale des Goethe-Instituts, unternommen wurde.
1978/79 wurde an der dortigen Universität ein Institut gegründet, das den
Namen „Deutsch als Fremdsprache“ (DaF) trug. Durch die Besetzung mit
einem prominenten romanistischen Philologen, einem Wissenschaftler, der
weit über die engen Fachgrenzen hinaus in der intellektuellen Welt der Bundes-
republik präsent war und gehört wurde, wurde zugleich eine Richtungsent-
scheidung in Bezug auf die weitere Entwicklung des Faches getroffen.
Andere Ausgangspunkte waren ähnlich mit DaF-Vermittlung verbunden,
so insbesondere die Arbeit der zweiten einschlägigen Mittlerorganisation, des
Deutschen Akademischen Austauschdienstes, der, mit entsprechenden Mitteln
aus dem Haushalt des Auswärtigen Amtes versehen, in der Förderung des wis-
senschaftlichen Austausches und insbesondere in der Förderung der Auslands-
germanistik ein zentrales Aufgabenfeld hatte. Die Vermittlung des Deutschen
als Wissenschaftssprache verlangte andere Schwerpunkte, hatte zugleich aber
eine Reihe von Gemeinsamkeiten mit den praktischen Arbeiten des Goethe-
Instituts. Diese Arbeit, die Vermittlung des Deutschen als Wissenschafts-
sprache, fand zudem eine Parallele im Inland, wo Studierende aus anderen
Ländern, vor allem solchen der „Dritten Welt“, effizient und mit Blick auf die
engen zeitlichen, d.h. finanziellen Rahmenbedingungen für ein akademisches
Studium in Deutschland ausgerüstet werden mussten. So ähnlich auf den
ersten Blick beide Bereiche aussehen, so sehr bildeten sich doch beide Unter-
nehmungen als weithin unabhängige, ja als konkurrenzielle und sogar konträre
(wie die Entwicklung des Prüfungswesens zeigte) Entwicklungslinien heraus.
Eine stärkere wissenschaftliche Fundierung der Vermittlung des Deutschen an
ausländische Studierende – hier nun aus den Ländern des RGW-Bereichs
sowie aus jenen neutralen Ländern wie Indien und Ägypten oder Guinea inner-
halb der großen Weltauseinandersetzungen der 50er bis 80er Jahre – hatte in
der DDR in der anders spezifizierten Ausrichtung der Herder-Institute bereits
stattgefunden.
4. Die Vermittlung des Deutschen als Wissenschaftssprache an westdeutschen
Universitäten konnte nirgendwo auf eine vorgängige Struktur zurückgreifen.
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Diese Entwicklung vollzog sich geradezu naturwüchsig in jener Dezentralität,
die in allen möglichen Hinsichten für die deutsche Geschichte – und Gegen-
wart – charakteristisch ist. Entsprechend vollzog sie sich nirgends kontinuier-
lich. Selbstverständlich ist ein Motivationszusammenhang aus einem akade-
misch-administrativen Kontext ein anderer als der einer Filiation der Germa-
nistik. Selbstverständlich schlagen sich die jeweiligen Schwerpunktsetzungen
der Wirtschafts- und Außenpolitik (wobei es letztere auf Länderebene gar nicht
geben durfte) in den Strukturen nieder. Die Konstituierung des Faches
„Deutsch als Fremdsprache“ in den verschiedenen deutschen Ländern, erst den
elf, dann den 16, und in ihren wiederum sehr unterschiedlichen Universitäten
und Hochschulen mit allen Divergenzen und spezifischen Profilen und neuer-
dings möglicherweise „Alleinstellungsmerkmalen“ versah das Fach mit einer
Entwicklungshypothek, die durchaus im Doppelsinn des ökonomischen Aus-
drucks genommen werden kann: bis ins Wörtliche hinein eine Zur-Verfügung-
Stellung von Ressourcen, insbesondere von personellen Ressourcen einerseits;
die Belastung mit je spezifischen Vorgaben, Erwartungen und Bringschulden
andererseits.
5. Wiederum weitgehend unabhängig davon und durch wechselseitige Nicht-
zur-Kenntnisnahme, wenn nicht gar Nichtbeachtung, ja Nichtachtung gekenn-
zeichnet, entstanden seit den siebziger Jahren Bemühungen um die Vermitt-
lung des Deutschen, die – zunächst zaghaft, dann etwas deutlicher, dann aber
auch gleich wieder von der Bildungspolitik für längere Zeit diskreditiert – auf
die neue demographische Situation innerhalb der Bundesrepublik reagierten.
Unter dem Stichwort „Deutsch als Zweitsprache“ wurden – akademisch insti-
tutionell gleichfalls in einer diffusen Weise – wissenschaftliche Bemühungen
zur Erkenntnis des migrantischen Spracherwerbs unternommen. Diese hatten
ihre Praxisfelder an anderen Orten. Anders als der größte Teil der entstehenden
universitären „Deutsch als Fremdsprache“- Institutionalisierungen waren sie
nicht primär auf erwachsene Lerner ausgerichtet. Sie zielten vielmehr primär
auf die Sprachvermittlung für Kinder aus Migrantenfamilien ab und waren eng
mit der Qualifizierung von zukünftigen Lehrerinnen und Lehrern bzw. mit der
Fort- und Weiterbildung derjenigen verbunden, die bereits in der schulischen
Praxis standen, und zwar vor Klassen mit 20, 30, 50, 70 Prozent von Schülerinnen
und Schülern, für die ein Unterrichtsfach „Deutsch als Muttersprache“ reine
Illusion war.
6. Schulische Fremdsprachenvermittlung hatte und hat in den Schulsystemen
der elf Staaten von Bayern bis Schleswig-Holstein, von Bremen bis Berlin, ihr
Praxisfeld vor allem im Gymnasium, eingeschränkt in der Real- und der
„Deutsch als Fremdsprache“ 17
Hauptschule. Die Vermittlung dieser Fremdsprachen erschien gern als ein Bei-
produkt eines entsprechenden philologischen Fachstudiums – eine Illusion, die
ab der zweiten Ausbildungsphase, dem Referendariat, den zukünftigen
Studienrätinnen und Studienräten schnell und drastisch genommen wurde.
Gerade in der schulischen Fremdsprachenvermittlung dürfte der Praxisschock
mit am heftigsten gewesen sein. Die an deutschen Universitäten und Päda-
gogischen Hochschulen bestens etablierten Fachdidaktiken blieben angesichts
der jahrzehntelangen Problematik lange tätigkeitslos, wahrscheinlich, weil rat-
los. Eine empirische Sprachlehr- und -lernforschung hatte es für die Fremd-
sprachen ähnlich schwer wie für alle Unterrichtsforschung. Dies gilt für die
sogenannte quantitative wie für die sogenannte qualitative Forschung. Immer-
hin zeigten sich im Rahmen des Neuarrangements der einschlägigen Diszi-
plinen, zum Teil befördert durch institutionelle Strukturmodifizierungen wie
Gesamthochschulen und die Überführung entsprechender Disziplinen in die
Universitäten, in derselben Zeit, in der die Hauptlinien für die Entwicklungen
des Faches „Deutsch als Fremdsprache“ sich herausbildeten, Innovationen,
von denen hätte erwartet werden können, dass sie auch für die DaF-Entwick-
lung unmittelbare Auswirkungen haben.
7. Zwischenfazit: Die Entstehung, Entwicklung und der gegenwärtige Zustand
von „Deutsch als Fremdsprache“ sind also von Anfang an durch eine multi-
faktorielle Variation bestimmt, die eine Reihe von absehbaren wie eine Reihe
von weniger absehbaren Konsequenzen hatte. Die unterschiedlichen Entste-
hungshintergründe des Faches wirkten und wirken sich in der folgenden Struk-
turentwicklung entscheidend aus. Dies betrifft den institutionellen Status; es
betrifft insbesondere auch das jeweils herangezogene universitäre Personal.
Dieses wiederum brachte verständlicher- und sinnvollerweise seine je spezifi-
sche akademische Profilierung in die Fachgeschichte ein. Dies verleiht dem
Fach eine ungewöhnliche Profilvielfalt. Zugleich erschwert es in mancher Hin-
sicht eine konsistente und kontinuierliche Entwicklung. Zwar belebt angeblich
Konkurrenz das Geschäft. Wenn vor lauter Konkurrenz aber des Geschäftes
Rahmenbedingungen aus dem Blick geraten, sind die Folgen eher letali-
sierend.
Die starke Praxiseinbindung der Fachentwicklung erspart dem Fach jene
Verflüchtigung in Elfenbeintürme oder ins geisteswissenschaftliche „Tache-
les“, vor der so manche Philologie sich, je länger desto weniger, gefeit zeigte.
Sie realisiert zugleich freilich in Permanenz die Gefahren jener Diskredi-
tierung von Theorie, die alle sich selbst genügende, ja saturierte Praxis sich
immer wieder auf die Konstatierung der Grauheit aller Theorie bequem und
immunisierend zurückziehen lässt; eine Diskreditierung, die diese Praxis ins-
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besondere gegen jene kritische Durchdringung ihrer Grundlagen, ihrer Alter-
nativen, ihrer Veränderungen immunisiert, für die wissenschaftliche Reflexion
unabdingbar und ohne die eine verantwortbare Praxis schwerlich realisierbar
ist.
8. Die Universität als eine europäische Institution kann und sollte Ort solcher
wissenschaftlichen Reflexion sein. Dort, wo man deren Notwendigkeit für eine
verantwortete Praxis sah, fand man in der Universität den angemessenen
Raum, und die Universität selbst, trotz aller administrativen und politischen
Einschränkungen immer noch weitgehend selbstbestimmt, brachte sich gleich-
falls in genau dieser Funktion ins Spiel. Nun ist die Universität keineswegs
immer und an erster Stelle ein solcher Reflexionsort gewesen. Disziplinen
bzw. Fakultäten wie die Medizin, aber auch die Jurisprudenz, leiteten sich in
ähnlicher Weise aus Praxisbedürfnissen ab, wie dies für das Fach „Deutsch als
Fremdsprache“ gilt. Auch für andere Disziplinen ist Vergleichbares zu beob-
achten. Doch ebenso deutlich ist zu beobachten, dass in all diesen Fällen die
bloße Beschränkung auf diese Praxis nicht als ausreichend empfunden wurde.
Fakultäten wie die theologische oder die philosophische drängten darauf, dass
das Geschäft der Systematisierung des bestehenden Wissens eine klare Per-
spektivierung auf eben jene Reflexion erhielt. So ist die Universität ein Span-
nungsfeld zwischen unterschiedlichen Ansprüchen, das doch zugleich eine
klare Tendenz in sich erkennen lässt, in der die bloße positivistische Sammel-
tätigkeit von Wissen als ebenso unzureichend erkannt wird wie eine boden-,
grund- und praxislose Verabsolutierung und Isolierung des theoretischen
Bemühens. Die für die Neuzeit kennzeichnenden schnellen Revolutionie-
rungen gerade der reflexiven Rahmen führen nicht nur zu neuen Arrangements
des bestehenden Wissens, sondern aus diesen Revolutionierungen entsteht
neues Wissen. Die Bewegungen von Kritik und Selbstkritik, die Praxis der
konkreten Negation konkretisieren jene Reflexion und erlauben es der Univer-
sität, eine gesellschaftliche Verantwortung wahrzunehmen, die ihr streitig zu
machen man sich zwar immer wieder anheischig macht, auf die zu verzichten
aber nicht zuletzt zum erheblichen Schaden der entsprechenden Gesellschaften
führt.
Die Universität als Ort der Reflexion praktiziert diese notwendig in der
Differenzierung unterschiedlicher Disziplinen. Diese entfalten sich in mitein-
ander in einem systematischen Streit befindlichen Positionen, Grundüber-
zeugungen und Wissensexperimenten. Gleichwohl bedarf diese der Universität
inhärente Eristik einer Reihe von die Unterschiede verbindenden grundlegen-
den Überzeugungen. Dazu gehört die Einsicht in die Notwendigkeit eben jener
Reflexion, deren Folge wie Voraussetzung die Freiheit des Denkens ist, eine
„Deutsch als Fremdsprache“ 19
Freiheit, die hinreichenden Abstand zu den unmittelbar praktischen Erforder-
nissen verlangt. In den Blütezeiten der Universität machte dies die Bedingung
für die Möglichkeit ihres Arbeitens aus. In der unmittelbaren Indienstnahme
verlor und verliert die Universität ihre Funktion und Bedeutung.
Diese allgemeinen Kennzeichen gelten in je spezifizierter Form für die
einzelnen Disziplinen und Fächer. Unter den Determinanten dessen, was
„Deutsch als Fremdsprache“ charakterisiert, sind es zwei Disziplinen, aus
denen heraus die grundlegenden Beiträge für die Verwissenschaftlichung des
jungen Faches gewonnen wurden, d.h. dafür, Reflexionsfähigkeit in diesem
Fach und für dieses Fach zu entwickeln: Es ist einerseits eine aus der Litera-
turwissenschaft hervorgehende interkulturelle Hermeneutik. Es ist andererseits
eine für die Sprachwirklichkeit offene, gesellschaftlich orientierte Linguistik,
genauer eine linguistische Pragmatik. Beides geht hervor aus der Literatur-
wissenschaft bzw. der Linguistik – allerdings nicht aus einer jeden Literatur-
wissenschaft und einer jeden Linguistik. Für beides gilt, dass die Differenz –
die Differenz der fremden Literatur und der eigenen Literatur als fremder, die
Differenz der eigenen Sprache zu anderen Sprachen – grundlegend ist. Aus der
wissenschaftlichen Erfahrung der Differenz heraus wird der Funke einer syste-
matisierten Verstehenslehre geschlagen; aus der gesellschaftlichen Differenz
der Sprachen als Formen der Kulturen wird das Erfordernis einer Pragmatik
entwickelt, in der das Allgemeine, das, was Sprache als Sprache kennzeichnet,
immer in dem und als das aufgefunden wird, was sich in den konkreten
Sprachen und im konkreten sprachlichen Handeln realisiert.
9. So wie die Universität als ganze in ihrer Geschichte keineswegs durch-
gehend ihre genuinen Merkmale hat erkennen lassen, gilt dies nun freilich
auch für die Mikroskopie eines Einzelfaches. Technische Entwicklungen, die
sich als Sprachtechnologien umsetzen lassen, wirken erheblich auf die Fach-
entwicklung ein. Sie knüpfen an Lern- und Lehrerwartungen an, die als Heils-
erwartungen und Heilsversprechen die Geschichte der Didaktiken durchzie-
hen. Die Hoffnung auf eine Mechanisierung der Lehr-Lernprozesse erhält mit
jedem technologischen Schub neue Konjunktur. Gerade die Sprachvermitt-
lungsdisziplinen können in ihrer jüngeren Geschichte gleich mehrere Beispiele
dafür vorweisen, Beispiele, deren Spannungsbogen von anfänglicher Euphorie
über erhebliche Investments zu schließlichem didaktischen Katzenjammer
führt. Die Technologisierung des Lernens ist eine Hoffnung, die in dessen
Taylorisierung den vielleicht explizitesten Ausdruck und im behavioristischen
Erkenntnisverzicht auf das Psychische die ihm angemessene mechanistische
Theorie gefunden hat. Kulminierend in einer bedeutungsfreien Linguistik,
wurde sie zur Grundlage für eine veräußerlichte Lernmechanik, aus der die
sprachliche Kreativität ebenso vertrieben war wie die Arbeit des Verstehens.
Die spezifische Leistung von Repetition und immer erneuter Stimulation ergibt
sich gerade im Umschlag des rein Mechanischen in eben jenes Aneignen eines
sprachlichen Systems als Ressource für ein kulturelles, gesellschaftliches Han-
deln. Die Loslösung davon ist die wahrscheinlich schwerste Hypothek jeden
Sprachunterrichts, und die Überwindung der Dichotomie von Unterricht und
„Leben“ eine der größten Herausforderungen, der größten reflexiven Heraus-
forderungen für alle Disziplinen, die es mit Sprache in ihren verschiedenen
Erscheinungsformen zu tun haben.
Die behavioristische Illusion erfährt, je gewandelt und dem Zeitgeist und
seiner technologischen Verfasstheit adaptiert, ihre immer neue Aktualisierung.
Die Faszination, die davon ausgeht, ist eine Faszination, die besonders für die
technokratische Ökonomie gilt. Die Machbarkeit von Wissen, die Manipulier-
barkeit seiner Vermittlung, die Formierbarkeit des Menschen – diese Realisie-
rungsformen einer technizistischen Anthropologie sind umstandslos Gesell-
schaftsmodellen kompatibel, ja deren Ausfluss und Ausdruck, die die Welt und
die Menschen in ihr als Verfügungsmasse einer eindimensionalen Vernutzung
und Verwaltung sehen. Dem stehen Aufgaben gegenüber, die lange unter dem
Begriff von Bildung zusammengefasst wurden, einem Begriff, der konsequen-
terweise auf den semantischen Eliminierungslisten der Technokratie steht. Das
Fach „Deutsch als Fremdsprache“ findet sich in einer Situation vor, in der es
exemplarisch derartigen Prozessen der Diskreditierung von Bildung Wider-
stand entgegensetzen kann. Für diese Möglichkeit bietet sich das Fach gegen-
über traditionelleren Disziplinen gerade deshalb in einer spezifischen Weise
dar, weil sich in ihm die Differenz der Sprachen, die Differenz der Kulturen
nicht als peripher, nicht als eine gewünschte und wohlgelittene, die Homogeni-
tät allenfalls gelegentlich störende Nebenerscheinung zeigt, sondern weil Dif-
ferenz und damit die systematische Zentrierung der Fremde für es grundlegend
ist. Genau das aber ist das, was für die Theorie in einer postnationalen Welt zur
bedeutenden Herausforderung geworden ist.
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Am 10. Februar 1809 – vorgestern also vor zweihundert Jahren – trat Wilhelm
von Humboldt seinen Dienst als Geheimer Staatsrat und Direktor der Sektion
für Kultus und Unterricht im Preußischen Ministerium des Innern zu Berlin an.
Modern formuliert: Er war Preußischer Kultusminister, vorgeschlagen vom
Freiherrn von Stein. Gerade sechzehn Monate blieb er in Berlin und Königs-
berg für Schulen und Universitäten verantwortlich, denn bereits am 29. April
des folgenden Jahres, also 1810, bat er Friedrich Wilhelm III. um seine
Entlassung. Offizieller Grund war seine Enttäuschung darüber, dass der König
wenige Tage zuvor eine Ordre unterzeichnet hatte, die den Staatsrat lediglich
als vorläufiges Beratungsorgan ohne Entscheidungsbefugnisse vorsah; in
Wirklichkeit sah sich Humboldt in dieser kurzen Zeit einer solchen Menge und
Wucht von Widerstand und Intrigen am Hofe gegen seine Pläne einer Schul-
und Universitätsreform ausgesetzt, dass er resignierte. Ein radikaler Bildungs-
reformer trat ab, die Bürokraten der Ministerien hatten gesiegt: Das hat
Tradition in deutschen Landen!
Der ihm vertrauten Königin Luise schrieb er Ende April 1810:
Ich glaube wohl, im Vertrauen auf Ew. Königl. Maj. Gerechtigkeitsliebe
und Gnade hinzufügen zu dürfen, daß ich die Zurücksetzung, die ich jetzt
zugleich mit allen meinen Kollegen erfahre, auch persönlich zu tief fühle,
um ferner in diesen Verhältnissen mit Freudigkeit und Mut, ohne die nichts
gedeihen kann, zu arbeiten. (Humboldt 1986: 520 f.)
Humboldt wurde als Gesandter nach Wien abgeschoben, begleitete ge-
legentlich die preußischen Truppen im Kampf gegen Napoleon und schied am
31. Dezember 1819 endgültig aus dem Staatsdienst aus. Fortan widmete er sich
auf Schloss Tegel sprachphilosophischen Studien, unterbrochen von Besuchen
Goethes 1823 und 1826 in Weimar, wo sich Gespräche über dessen letztes
großes Liebesgedicht, die Marienbader Elegie, und den Faust ergaben, weiter-
hin von Kuraufenthalten sowie dem Verfassen recht eigentümlicher Sonette:
Vom Januar 1831 bis elf Tage vor seinem Tode schrieb er täglich ein Sonett.
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Der Tod seiner Frau Caroline am 26. März 1829 warf ihn, noch nicht zwei-
undsechzig Jahre alt, nieder und ließ ihn rasch altern. Vielfältige Gebrechen
kamen hinzu. Im April 1835 verstarb er und wurde im von Thorwaldsens
weißer Statue gekrönten Familiengrab, nahe dem Tegeler Schloss, beigesetzt.
Dies in aller Kürze zur Biographie des älteren der Brüder Humboldt.
Alexander, der jüngere und Verfasser des „Kosmos“ und anderer eminenter
geographischer Schriften, wurde 1769 in Berlin geboren. Beider Wirken war
lange Zeit eher einem kleinen Kreis von Kennern und Liebhabern vertraut.
Erst seit wenigen Jahren sind Anzeichen erkennbar, dass das gewaltige sprach-
philosophische und bildungsreformerische Werk Wilhelm von Humboldts neu
entdeckt und diskutiert wird. Ich nenne ihn ohne Einschränkung den bedeu-
tendsten Sprachphilosophen deutscher Zunge und stimme August Boeckh zu,
der am 9. Juli 1835 in seiner Trauerrede in der Preußischen Akademie der
Wissenschaften über Humboldt sagte:
Er war ein wirklicher, von Ideen durchdrungener und geleiteter Staats-
mann ….. er war ein Staatsmann von Perikleischer Hoheit des Sinnes. In
der Wissenschaft zeigte er, wie viele Seiten und Teile derselben er auch in
sich verknüpfte, nirgends sich etwa nur als vornehmer Liebhaber, noch
fand man etwa den gewöhnlichen Fachgelehrten, sondern das Freie,
Leichte und Zwanglose des Ersteren, der nur zu seiner eigenen Ergötzung
sich mit der Wissenschaft beschäftigt, und die Gründlichkeit und Ausdauer
des letzteren; und überall unverwandt den Blick auf das Edlere und wahr-
haft Menschliche und dadurch sein ganzes Erkennen geläutert und zum
Idealen erhoben. Philosophie und Poesie, Redekunst, geschichtliche, phi-
lologische, linguistische Gelehrsamkeit, waren in ihm zu einer durch kei-
nen Mißklang gestörten Harmonie und zu jenem wunderbaren Ebenmaß
verschmolzen, welches das Gepräge der besonnensten Meisterschaft ist.
Klarheit und Tiefe, hoher Verstand und eindringender Scharfsinn und
lebendige Einbildungskraft, Würde und Anmut, Bewältigung eines unge-
heuren, mit unermüdlichem Fleiß zusammengebrachten Stoffes, der mit
strenger Technik für den Gedanken erarbeitet ist, und wieder der feinste
Geschmack und ein zarter Sinn für vollendete Kunstform, mit Gewandt-
heit und antiker Plastik der Darstellung, geben seinen Werken ebenso sehr
dauernden Wert als eigentümlichen Reiz. Genährt durch das klassische
Altertum, blieb er diesem stets mit gleicher Liebe und Bewunderung zuge-
wandt; seine reifere Jugend griff ein in die alles damals belebenden dich-
terischen, ästhetischen und spekulativen Richtungen der großen Bildner
unserer Literatur und Philosophie: Aber wie Platons frühere dichterische
Studien auch über seine späteren philosophischen Werke einen wunder-
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vollen Glanz verbreiten, so verklärt Humboldts nachmalige Forschungen
über die Sprachen der gesamten Menschheit, in welchen er, den ganzen
Erdenkreis in dieser Beziehung umspannend, früher kaum Geahntes in
einem Maße leistete, welches die Kraft des einzelnen zu übersteigen
scheint, die Glorie einer von dem Urbilde der Schönheit ursprünglich
erfüllten Seele. (Humboldt 1986: 780 f.)
Von Humboldts sprachphilosophischen Werken und Platon soll hier die Rede
sein, im Anschluss daran wird es um den Universitäts- und Schulreformer
Wilhelm von Humboldt gehen.
Humboldts Sprachphilosophie
Die wohl am ehesten bekannte Schrift Wilhelm von Humboldts ist die Ein-
leitung zum dreibändigen Werk Über die Kawi-Sprache auf der Insel Java mit
dem Titel Über die Verschiedenheit des menschlichen Sprachbaues und ihren
Einfluß auf die geistige Entwicklung des Menschengeschlechts. Darin drückt
Humboldt seine Überzeugung aus, die Sprache sei nicht ein Ergon – also ein
abgeschlossenes Werk –, sondern Energéia, also ein dynamisches Gebilde, ein
Werkzeug – heute hieße man das wohl Kommunikationsmittel –, das eine
besondere und für jede natürliche Sprache unterschiedliche Weltansicht
begründe. Sprache sei das bildende Organ der Gedanken und mache unendli-
chen Gebrauch von den endlichen Mitteln: ein Satz, den später Noam
Chomsky zur Begründung seiner Generativ-Transformationellen Grammatik
aufgreift.
Zur je besonderen Weltansicht jeglicher Sprache heißt es genauer in Hum-
boldts erster von zehn Reden vor der Preußischen Akademie der Wissen-
schaften mit dem Titel Über das vergleichende Sprachstudium in Beziehung
auf die verschiedenen Epochen der Sprachentwicklung (29.6.1820):
Durch die gegenseitige Abhängigkeit des Gedankens, und des Wortes von-
einander leuchtet es klar ein, dass die Sprachen nicht eigentlich Mittel
sind, die schon erkannte Wahrheit darzustellen, sondern weit mehr die vor-
her unerkannte zu entdecken. Ihre Verschiedenheit ist nicht eine von
Schällen und Zeichen, sondern eine Verschiedenheit der Weltansichten
selbst. Hierin ist der Grund, und der letzte Zweck der Sprachuntersuchung
enthalten. (Humboldt 1994: 27 f.)
Aufgabe der Sprachforschung sei es deshalb, diese unterschiedlichen Welt-
ansichten in den Einzelsprachen zu ermitteln, das Gemeinte und das Mit-
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bedeutete herauszustellen, mithin das Eigenkulturelle vom Fremdkulturellen
zu unterscheiden.
Humboldt steht damit in vollständigem Gegensatz zu Aristoteles, der die
Verschiedenheit der Sprachen eben auf jene unterschiedlichen Laute und
Schriftzeichen als Symbole der „seelischen Widerfahrnisse“ bezieht, aber auch
im Gegensatz zur damals vorherrschenden historisch-vergleichenden
Forschungsrichtung, die mit den Namen Franz Bopp und Jakob Grimm ver-
bunden ist und ihr Ziel darin sah, lautliche und morphologische Eigenschaften
als Grundlage einer engen Verwandtschaft etwa der indogermanischen
Sprachfamilie zu ermitteln, ebenso wie zu der später dominierenden Richtung
der Junggrammatiker um Hermann Paul, die in der am naturwissenschaftli-
chen Vorbild orientierten exakten Erforschung der aktuellen sprachlichen Äuße-
rungen – vor allem im Bereich von Phonologie und Morphologie – ihre
Forschungsziele erkannte. Diese Richtungen dominierten die wissenschaftli-
che Diskussion des 19. und 20. Jahrhunderts; Humboldt geriet alsbald in
Vergessenheit.
Sichtbarer Ausdruck dieser kontinuierlichen Nichtbeachtung Humboldts –
die gelegentlich bis zur Diffamierung reichte – ist die Tatsache, dass seine
Schriften nur höchst unvollständig publiziert wurden. Erst die seit den 90-er
Jahren des vergangenen Jahrhunderts erscheinende Ausgabe Schriften zur
Sprachwissenschaft, besorgt von Kurt Mueller-Vollmer, Frans Plank und
Jürgen Trabant, hat hier Abhilfe geschaffen: Immerhin liegen seither die
Mexikanische Grammatik sowie die dreibändige Schrift über die Kawi-
Sprache vor.
Humboldt wurde nichtsdestoweniger während Jahrzehnten häufiger von
Linguisten für ihre theoretischen Ansätze als Ahnherr reklamiert, so von Noam
Chomsky, der von der Möglichkeit natürlicher Sprachen spricht, von „end-
lichen Mitteln einen unendlichen Gebrauch zu machen“. Chomsky freilich be-
zieht das ausschließlich auf den Muttersprachler („native speaker“) und ist
obendrein der Ansicht, dass allen Sprachen eine gemeinsame Struktur zugrun-
de liege, die in einer Universalgrammatik zu beschreiben sei. Humboldt hin-
gegen hat stets ein Konzept einer Universalsprache vollständig abgelehnt;
seine Arbeit beruhte gerade auf der vergleichenden Erforschung einer Vielzahl
zum Teil völlig unterschiedlicher Sprachen – Sanskrit, Kawi, Mexikanisch
(Aztekisch), Chinesisch, Griechisch, Latein u.a. Deshalb ist es auch irre-
führend, wenn sich im 20. Jahrhundert etwa Leo Weisgerber mit seiner Inhalts-
bezogenen Grammatik auf Wilhelm von Humboldt als einen der geistigen
Väter beruft: Weisgerber beschreibt Sprache als eine „Zwischenwelt“ zwi-
schen Realität und Denken und verharrt im Übrigen bei der Muttersprache
Deutsch.
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Ein weiterer Gegensatz ist in der Forschung bislang m. W. nicht reflektiert
worden, jener nämlich zwischen Wilhelm von Humboldt und Platon. Hum-
boldt hatte, wie bereits erörtert, in den Mittelpunkt seiner Sprachphilosophie
die Erforschung und die Struktur möglichst vieler Einzelsprachen als Aus-
druck unterschiedlicher Weltansichten/Kulturen gestellt und damit der Sprache
eine autonome und zugleich schöpferisch-kreative Rolle zugewiesen, die kei-
neswegs nur Abbildcharakter habe oder nur Form sei – wie es Aristoteles,
Hermann Paul, Ferdinand de Saussure oder marxistische Linguisten behaup-
teten. Im Gegensatz zu Humboldt räumt Platon der Sprache, zumal der
Dichtung, nur eine nachahmende Rolle ein: Sie sei reine Mimesis. Im großen
Dialog Politeia (Der Staat) werden die Dichter deshalb aus einem künftigen
idealen Staat ausgeschlossen, ausgenommen jene, die „Hymnen für Götter und
Loblieder auf die Tugendhaften“ verfassten (Staat X 607 A3), also Pindar,
nicht aber Homer oder die großen Tragödiendichter Aischylos, Euripides und
Sophokles.
Der Leser reibt sich die Augen und vermag nur schwer den Sinn dieser
Verurteilung etwa Homers nachzuvollziehen. Eine Erklärung könnte etwa lau-
ten, wie es der große Gräzist Hellmut Flashar – mein früherer Kollege in
Bochum – gelegentlich der gerade zu Ende gegangenen bedeutenden Homer-
Ausstellung in Mannheim versucht hat. Er schreibt:
Das wohl schärfste Argument (Staat IX 595 H-602 C) besteht darin, das
die Dichtung Nachahmung (Mimesis) ist, nicht nur in einem allgemeinen
Sinne, sondern als „Nachahmung von Nachahmung“, also in der dritten
Stufe von der Wahrheit entfernt. Denn die uns umgebende ‚reale’ Welt mit
ihren Gegenständen ist nach Platon ihrerseits bereits ‚Nachahmung’ des
allein wahren und wirklichen Bereiches der Ideen. Nur in der abbildenden
Spiegelung der mithin selbst schon gespiegelten Gegenstände können
Maler und Dichter ihre Gegenstände ‚herstellen’. … Unter diesem Blick-
winkel, dem zufolge das ganze Sein gestuft ist, stehen die Dichter dem-
nach für Platon noch unter den Handwerkern. Denn was sie herstellen,
stellen sie im Hinblick auf bereits Hergestelltes her. Der Gedanke einer
poetischen Schöpfung sui generis liegt dabei ganz fern. (Flashar 2008:
217).
Zurück zu Humboldts Sprachphilosophie: Um die unterschiedlichen Weltan-
sichten zu erforschen, die in Einzelsprachen erkennbar werden, sieht er für das
Sprachstudium die folgenden Aufgaben:
– Beschreibung der einzelnen Sprachen im Hinblick auf ihre Differenzen
– Untersuchung der wesentlichen Beschaffenheit ihrer Verschiedenheiten
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– Typologisierung der Verschiedenheit der Sprachen nach einfachen
Prinzipien
– Begründung der ermittelten Verschiedenheit
– Beleuchtung des Einflusses der Verschiedenheit auf das Denken und
Empfinden der Sprachteilhaber
– Herausarbeitung der Beziehung zwischen geistiger Entwicklung und
Sprache unter historischem Gesichtspunkt.
Die Beschreibung natürlicher Sprachen führt Humboldt zunächst zu einer
Typologisierung. Er unterteilt drei Gruppen:
– Flektierende Sprachen (indogermanische Sprachen)
– Agglutinierende Sprachen (ural-altaiische Sprachen)
– Isolierende Sprachen (Chinesisch u.a.)
Humboldt versteht diese Gruppen als vollständig gleichwertig, freilich formal
unterschieden. Später erhobene Vorwürfe, er typologisiere im Sinne einer
Rangfolge, sind unberechtigt, da sie sich nicht aus dem Werk ableiten lassen.
In einem weiteren Schritt nun gelangt Wilhelm von Humboldt zum Ver-
gleich natürlicher Sprachen und dies heißt stets Vergleich von Kulturen, von
Denkwelten und Alltagsverhalten. Seine Sache ist es also nicht, aufgrund der
Analyse und Klassifikation von Formsystemen der Sprachen Gleichheiten,
Ähnlichkeiten und Unterschiede festzustellen, wie es die historisch-verglei-
chende Sprachwissenschaft (Bopp) oder die strukturalistische Kontrastive
Linguistik (Bloomfield, Fries) taten, sondern ihn interessieren die Funktionen
von Sprache im Alltag, bei Festen, Ritualen, Sitten und Gebräuchen: Themen
des Sprachstudiums sind also Höflichkeits- und Trauerbezeugungen,
Dankbarkeits- und Entschuldigungshandlungen sowie Orientierung in Zeit und
Raum fremder Kulturgemeinschaften. Damit nähert er das Sprachstudium der
Völkerkunde an: Heutige Wissenschaftsdisziplinen wie Kognitive Anthro-
pologie, Ethnologie, Ethnographie der Kommunikation oder die Sozialwissen-
schaften werden zu Nachbarwissenschaften. Denn Humboldt hatte sehr früh-
zeitig begriffen, dass die historische und vergleichende Sprachwissenschaft
ohne enge Bezüge zu Nachbarschaftsdisziplinen von nur geringem
Erkenntniswert bleiben müsse und das Fremde nicht erkennen könne. Der
Afrikaner Salifou Traoré – einer meiner Schüler, der heute in Thailand
Germanistische Linguistik lehrt und in sechs Sprachen forscht – drückt es so
aus:
Wenn wir also im Rückgriff auf Wilhelm von Humboldt Sprachen-
vergleich als ein Mittel betrachten, um, modern ausgedrückt, unter Be-
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rücksichtigung der eigenen Perspektive den Fremden in seinem eigen-
kulturellen Kontext wahrzunehmen bzw. zu verstehen, so plädieren wir
dafür, bei der Kontrastierung von Sprachen im Rahmen des Fremd-
sprachenunterrichts systemlinguistische um kulturspezifisch-funktionale
zu erweitern. Wir wollen diesen Ansatz sprachkulturspezifisch-funktiona-
le Perspektive nennen. (Traoré 2009)
Die Bedeutung der Humboldt’schen Lehre von einer je unterschiedlichen
Weltansicht, die in jeder Sprache deutlich und durch sie geprägt wird, ist da-
mit für Forschung und Lehre jeder Fremdsprachenphilologie und aller Ver-
mittlung von Fremdsprachen unmittelbar evident: Man kann dann weder gene-
rativ-transformationell arbeiten, von den Grice’schen Konversationsmaximen
ausgehen, noch von der Universalität der Sprechakte, wie es Austin und Searle
postulierten, sondern muss von deren Kulturspezifik handeln: Menschen unter-
schiedlicher Kulturen denken, trauern, bekunden Höflichkeit, verletzen ande-
re oder laden andere ein: jeweils sprachlich und nichtsprachlich unterschied-
lich. Sprechakte sind daher kulturspezifischer Natur und nicht überall gleich.
Es wird zugleich deutlich, dass eine solche kulturkontrastive Grammatik –
wie wir sie jetzt als Konzept und Methodenbeschreibung vorlegen (Götze et al.
2009) – neben Wilhelm von Humboldt noch auf andere Sprachphilosophen
Bezug nimmt: Im deutschsprachigen Raum sind dies vor allem Ernst Cassirer
mit seinem Hauptwerk Philosophie der symbolischen Formen, der der Sprache
eine alle Bereiche der Erkenntnis verbindende und dennoch autonome Rolle
zuweist: zentral für das Erkennen der Wirklichkeit, der Gedanken-, Gefühls-,
Sozial- und Willenswelt wie auch des Mythos’. Denken und Sprache, so Ernst
Cassirer, bedingen einander: Über die Sprache werden andere Kulturen sym-
bolhaft vermittelt.
Neben Cassirer steht der Wiener Sprachpsychologe Karl Bühler Pate bei
unserem Ansatz, der – ganz im Sinne Humboldts – Sprache als Organon, also
Werkzeug, versteht, mit Hilfe dessen jeder Mensch die ihm eigenen Ziele beim
sprachlichen Handeln verfolgt: System, also Ausdruck, Signal, also Appell,
sowie Symbol, also Darstellung.
Die drei Grundfunktionen des sprachlichen Zeichens sieht Bühler so:
Es ist Symbol kraft seiner Zuordnung zu Gegenständen und Sachverhalten,
System […..] kraft seiner Abhängigkeit vom Sender, dessen Innerlichkeit
es ausdrückt, und Signal kraft seines Appells an den Hörer, dessen äußeres
oder inneres Verhalten es steuert wie andere Verkehrszeichen. (Bühler
31999: 28)
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In unsere Überlegungen schließlich fließen Gedanken der amerikanischen
kognitiven Anthropologie und Kulturanthropologie ein, die mit den soziolin-
guistischen Forschungen von Dell Hymes, John Gumperz („Ethnographie der
Kommunikation“), Deborah Tannen (interkulturelle Interaktionssituationen)
u.a. verbunden ist. In Überwindung des falschen deterministischen Ansatzes
von Sapir/Whorf in ihrer sprachlichen Relativitätstheorie, aber auch in Ab-
lehnung von Noam Chomskys generativ-universalgrammatischer Hypothese
entwickelten sie Verfahren der Kulturkontrastivität, die weit über die linguisti-
schen Analysen kulturell unterschiedlicher Sprechakte hinausgehen und deren
kulturelle Wurzeln und ethische Normen als Begründung unterschiedlichen
sprachlichen und nichtsprachlichen Verhaltens verdeutlichen.
Wir verstehen daher unseren Ansatz einer kulturkontrastiven Grammatik
als ein Gesamtwerk: linguistische Analyse und Sprache(n)vergleich unter
Berücksichtigung kultureller Wurzeln und Traditionen, Entwicklungen und
kulturspezifischer Normen, die Grundlage sprachlicher Äußerungen sind, wel-
che freilich ihrerseits immer wieder neue Weltansichten hervorbringen. Diese
neue Grammatik für das Deutsche als Fremdsprache will zugleich, im Sinne
Humboldts, jenen Prozess deutlich machen, der erklärt, auf welche Weise
sprachliche Mittel individuelle und gesellschaftliche Bilder, Vorurteile,
Traditionen und Normen prägen. Sprache und Denken bedingen einander,
sprachliche Form und individuelles oder gesellschaftliches Bewusstsein eben-
so. Diese Anerkennung unterschiedlicher kultureller Wertesysteme darf frei-
lich nicht zur Relativierung global verbindlicher Normen führen; sie müssen
vielmehr vor dem Hintergrund des alles überwölbenden und verbindlichen
Wertesystems reflektiert werden: der Deklaration der Menschenrechte der
Französischen Revolution von 1789 sowie der Vereinten Nationen von 1948.
Vor diesem ethischen Rahmen sind alle kulturspezifischen Werteordnungen zu
interpretieren.
Humboldt der Universitätsreformer
Mitte April 1809 trifft der gerade frisch bestellte Leiter des preußischen
Unterrichtswesens, Wilhelm von Humboldt, der „Minister des Geistes“
(Schoeps), in Königsberg ein, wohin sich der preußische Thron nach dem
Tilsiter Frieden geflüchtet hatte. Von Anfang an verfolgt er zwei bildungspoli-
tische Ziele: zum einen eine Reform des Schulwesens, zum zweiten eine
Reform der Universität, deren konkretes Ziel die Gründung einer Berliner
Universität sein sollte. Grundlegend für alle Reformbemühungen ist Hum-
boldts Bildungsbegriff: Er verwirft alle Einseitigkeit und frühe Spezialisie-
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rung, wie sie in den Wissenschaftslehren Fichtes und Schleiermachers gefor-
dert werden, sondern strebt eine umfassende und humanistische Bildung für
alle Menschen an, eine solide Allgemeinbildung also. Im Bericht der Sektion
des Kultus und des Unterrichts an den König vom Dezember 1809 heißt es:
Es giebt schlechterdings gewisse Kenntnisse, die allgemein sein müssen,
und noch mehr eine gewisse Bildung der Gesinnungen und des
Charakters, die keinem fehlen darf. Jeder ist offenbar nur dann ein guter
Handwerker, Kaufmann, Soldat und Geschäftsmann, wenn er an sich und
ohne Hinsicht auf seinen besonderen Beruf ein guter, anständiger, seinem
Stande nach aufgeklärter Mensch und Bürger ist. Giebt ihm der
Schulunterricht, was hiezu erforderlich ist, so erwirbt er die besondere
Fähigkeit seines Berufs nachher sehr leicht und behält immer die Freiheit,
wie im Leben so oft geschiehet, von einem zum anderen überzugehen.
Weiter heißt es:
Es tritt endlich die Schwierigkeit ein, dass sich der künftige Beruf oft nur
sehr spät richtig bei einem Kinde oder jungen Menschen bestimmen lässt
und dass sein natürliches Talent, das ihn vielleicht einem anderen widmen
würde, bald nicht erkannt, bald erstickt wird. (Humboldt 1964: 218 f.).
Beide Gedanken sind von zentraler Bedeutung für Humboldts Bildungs- und
Schulreform: Er fordert eine umfassende und humanistische Allgemeinbildung
für alle Schülerinnen und Schüler und verwirft frühe Spezialisierungen; zum
zweiten tritt er für gemeinsamen Unterricht aller Schüler in der
Elementarschule – also bis zum Gymnasium ein, weil zu frühe Selektion
Talente nicht berücksichtige bzw. zerstöre.
Beide Prinzipien werden heute nicht nur nicht beachtet, sondern geradezu
verhöhnt. Gefordert werden heute, mehr denn je, frühe Spezialisierungen und
die Beibehaltung des dreigliedrigen Schulsystems mit der frühen Auslese in
Richtung Hauptschule, Realschule und Gymnasien. Die Folgen sind bekannt:
Die junge Generation verfügt über eine Allgemeinbildung, die jeglicher
Beschreibung spottet; das dreigliedrige Schulsystem verschärft die Gegensätze
innerhalb der Gesellschaft. Statt einer soliden Allgemeinbildung, die
Geschichtskenntnisse, Sprachenkenntnisse und naturwissenschaftlich-techni-
sches Wissen vereinigt, werden in unseren Schulen Computerexperten erzo-
gen, die zwar wissen, wie man Daten ermittelt, aber nicht, wann Luther oder
Shakespeare gelebt und was sie geschrieben haben. Dass sie es nicht wissen,
ist schon schlimm genug, denn Geschichte studiert man, um nicht die Fehler
der Vergangenheit ein zweites Mal zu begehen, Sprachen, um Brücken zu
schlagen. Schlimmer ist vielmehr, dass die jungen Menschen sich dieses
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Unwissens nicht einmal mehr schämen, weil Elternhaus und Schule es ihnen –
aus eigener Unkenntnis oder Feigheit – nicht sagen.
Humboldt unterscheidet Elementarunterricht, Schulunterricht und Uni-
versitätsunterricht. Ersterer soll eigentlich auf den wirklichen Unterricht vor-
bereiten, nämlich das Gymnasium, das wiederum durch „Uebung der
Fähigkeiten und Erwerbung der Kenntnisse“ (Humboldt 1964: 169) auf die
Universität vorbereiten soll. Eine Mittelschule, wie damals in deutschen Lan-
den üblich, verwirft er; den heutigen Wirrwarr von Hauptschulen, Realschulen,
Gesamtschulen, erweiterten Realschulen (Saarland), Wirtschaftsschulen,
Gemeinschaftsschulen sowie integrierten Haupt- und Realschulen hätte
Humboldt mit fassungslosem Entsetzen betrachtet. Humboldt vertrat, modern
formuliert, einen gemeinsamen Unterricht in einer Einheitsschule bis zum
Gymnasium – also etwa wie in Finnland – ohne vorherige Selektion:
Da […..] die Bestimmung eines Kindes oft sehr lange unentschieden
bleibt, so bringen Mittelschulen den Nachtheil hervor, dass leicht Ver-
wechslungen vorgehen, der künftige Gelehrte zu lange in Mittelschulen,
der künftige Handwerker zu lange in gelehrten verweilt, und daraus
Verbildungen entstehen. (Humboldt 1964: 171)
Damit komme ich zu den Grundgedanken von Humboldts Universitätsreform:
Am 12. Mai 1809 reichte er den Antrag auf Errichtung der Universität
Berlin ein – der dritten preußischen neben Königsberg und Frankfurt/Oder –,
die königliche Stiftungsurkunde nennt den 16. August als Gründungsdatum.
Zu den ersternannten Professoren gehörte die Elite des Geistes: der Theologe
und Hermeneutiker Schleiermacher, der Philosoph Fichte, der Jurist Savigny
sowie der Mediziner Hufeland.
Aufbauend auf Schellings Gedanken zur Methode des akademischen Stu-
diums von 1802 sowie Fichtes Deduziertem Plan einer zu Berlin zu errichten-
den Höheren Lehranstalt (1807) und Schleiermachers Gelegentlichen
Gedanken über Universitäten im deutschen Sinn (1809), fasst Humboldt seine
Grundgedanken über eine Universität neuen Stils zusammen. Dies sind vor
allem vier:
– Einheit von Forschung und Lehre
– Gemeinschaft von Lehrenden und Lernenden
– Geistige und materielle Freiheit der Lehrenden
– Umfassende humanistische Bildung aller Studierenden
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Einheit von Forschung und Lehre
Humboldt ist zutiefst überzeugt, dass Forschung und Lehre zueinander ge-
hören und sich gegenseitig befruchten. Eine Trennung hätte für Lehre wie
Forschung verhängnisvolle Folgen. Eine – neudeutsch formuliert – Auslage-
rung der Forschung an Akademien oder private Institute ließe die Lehre ver-
armen und bedeutete Niveauverlust des Studiums. Am Ende verkümmerten, so
Humboldt, die höheren wissenschaftlichen Anstalten zum reinen Schulbetrieb,
ihre Absolventen zu einseitig ausgebildeten Fachleuten, denen es an morali-
scher Kultur und Verantwortung für das Gemeinwohl mangele. Immanuel
Kant lässt grüßen!
Werfen wir einen Blick auf die Gegenwart, so sehen wir Humboldts Pro-
phezeiung in fatalem Maße verwirklicht: Zumal die Philosophischen Fakultä-
ten werden durch die Einführung der neuen Bachelor- und Masterstudiengänge
zu reinen Lehrbetrieben unter Vernachlässigung der Forschung: verschult bis
zum Exzess, bürokratisiert durch Unmengen von Studienordnungen und
Prüfungen, zusammengestrichen auf Kurzstudien, die keine Zeit lassen für die
von Humboldt geforderte breite und humanistische Allgemeinbildung. Viele
Professoren beklagen das Dilemma; Widerstand ist selten. Die Leidtragenden
sind unsere Studierenden, die sich im Chaos der Ordnungen nicht zurecht-
finden und denen – vor allem – eine umfassende Bildung nicht zuteil wird.
Gemeinschaft von Lehrenden und Lernenden
Bereits Johann Gottlieb Fichte hatte die Gemeinschaft von Lehrenden und
Lernenden gefordert:
Nicht bloß der Lehrer, sondern auch der Schüler muß fortdauernd sich
äußern und mitteilen, so daß ihr gegenseitiges Lehrverhältnis werde eine
fortlaufende Unterredung, in welcher jedes Wort des Lehrers sei Beant-
wortung einer durch das unmittelbar Vorhergegangene aufgeworfenen
Frage des Lehrlings, und Vorlegung einer neuen Frage des Lehrers an die-
sen, die er durch seine nächstfolgende Äußerung beantworte ... wodurch
denn der wissenschaftliche Unterricht aus der Form einfach fortfließender
Rede … sich verwandelt in eine dialogische Form. (Anrich 1964: 132)
Bei Humboldt heißt es entsprechend:
Es ist ferner eine Eigenthümlichkeit der höheren wissenschaftlichen An-
stalten, dass sie die Wissenschaft immer als ein noch nicht ganz aufge-
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löstes Problem behandeln und daher immer im Forschen bleiben, da die
Schule es nur mit fertigen und abgemachten Kenntnissen zu thun hat und
lernt. Das Verhältnis zwischen Lehrer und Schüler wird daher durchaus
ein anderes als vorher. Der erstere ist nicht für die letzteren, Beide sind für
die Wissenschaft da; sein Geschäft hängt mit an ihrer Gegenwart und
würde, ohne sie, nicht gleich glücklich vonstatten gehen. (Humboldt 1964:
150)
Die Moderne hat aus Humboldts Forderung einer Einheit von forschenden und
diskutierenden Lehrenden und Lernenden zwar Begriffe wie Schüler-
zentrierter Unterricht oder Diskussionsvorlesung abgeleitet, doch in Wahrheit
nichts am Althergebrachten geändert. Die neuen Studiengänge verschärfen das
Problem: In Kurzzeitstudien werden Fakten vermittelt und unverzüglich in
Prüfungen abgefragt, für Fragen der Grundlagenwissenschaft bleibt keine Zeit,
die Universität degeneriert zur Lernfabrik und zur unmittelbaren Vorbereitung
auf das Berufsleben. Eine Gemeinschaft von Lehrenden und Lernenden zum
Zwecke geistiger Erkenntnis sieht anders aus!
Das Problem ist freilich älterer Natur und tritt heute lediglich verschärft zu
Tage. Bereits 1930 schrieb Karl Jaspers im Essay über Die geistige Situation
der Zeit:
Das Massendasein an Hochschulen hat die Tendenz, Wissenschaft als
Wissenschaft zu vernichten. Diese soll sich der Menge anpassen, welche
nur ihr praktisches Ziel will, ein Examen und die damit verknüpfte
Berechtigung; Forschung soll nur so weit gefördert werden, als sie prak-
tisch auswertbare Resultate verspricht. Dann reduziert Wissenschaft sich
auf die verstandesmäßige Objektivität des Lehrenden. Statt der Hoch-
schule, wie sie in ihrer geistigen Unruhe des ‚sapere aude’ (wage es dich
deines Verstandes [ohne Anleitung durch einen anderen – L.G.] zu bedie-
nen), lebt, entsteht bloße Schule. Dem Einzelnen wird die Gefahr eines
selbst zu suchenden Weges abgenommen durch einen zwangsläufigen
Studienplan.“ (Jaspers 1930: 35)
Trifft Jaspers’ Urteil nicht den Kern unserer akademischen Situation?
Geistige und materielle Freiheit der Lehrenden
In der Schrift Über die innere und äußere Organisation der höheren wissen-
schaftlichen Anstalten in Berlin von 1810 schreibt Humboldt zur Freiheit des
Wissenschaftlers:
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Da diese [höheren – L.G.] Anstalten ihren Zweck indess nur erreichen kön-
nen, wenn jede, soviel als immer möglich, der reinen Idee der Wissen-
schaft gegenübersteht, so sind Einsamkeit und Freiheit die in ihrem Kreise
….. vorwaltenden Principien. …..
Wird aber endlich in höheren wissenschaftlichen Anstalten das Princip
herrschend: Wissenschaft als solche zu suchen, so braucht nicht mehr für
irgend etwas Anderes einzeln gesorgt zu werden: …..
Was nun aber das Äußere des Verhältnisses zum Staat und seine Thätigkeit
dabei betrifft, so hat er nur zu sorgen für Reichthum (Stärke und
Mannigfaltigkeit) an geistiger Kraft durch die Wahl der zu versammelnden
Männer und für Freiheit in ihrer Wirksamkeit. Der Freiheit droht aber
nicht bloss Gefahr von ihm, sondern auch von den Anstalten selbst, die,
wie sie beginnen, einen gewissen Geist annehmen und gern das
Aufkommen eines anderen ersticken. Auch den hieraus möglicherweise
entstammenden Nachtheilen muss er vorbeugen. (Humboldt 1964: 255 ff.)
Der Staat solle sich, so Humboldt, also tunlichst aus der Wissenschaft heraus-
halten und keineswegs deren Forschungsziele bestimmen. Seine Aufgabe sei
es lediglich, für gute Rahmenbedingungen – also Lehr- und Forschungs-
möglichkeiten für die Wissenschaft und materielle Sicherung für die Wissen-
schaftler – zu sorgen, also Investitionen in Bildung zu tätigen. Ziele und
Inhalte von Lehre und Forschung zu bestimmen, sei alleinige Sache der
Wissenschaft.
Dieses Ziel war von Anbeginn an eine Utopie und wurde in den Folge-
jahren selten erreicht. Freilich sind wir heute weiter denn je von Humboldts
Forderung entfernt: Staat und Wirtschaft geben Forschungsziele vor, vergeben
Exzellenzinitiativen nahezu ausschließlich an industriell nutzbare natur-, inge-
nieur- und computerwissenschaftliche Projekte zu Lasten der Geisteswissen-
schaften, deren materieller Nutzen für die Gesellschaft nur schwer messbar
oder behauptbar ist. Schon die Sprache der Bildungsverwaltung ist verräte-
risch: Rekrutierungsverfahren, Marketing-Strategien, Hochschulmanagement,
Schaffung eines wissensbasierten Hochschulraumes, Synergieeffekte, passge-
naue Konzeption des Studiums sowie Potential für Innovation.
Nirgendwo handeln die einschlägigen Papiere vom Geist, von Bildung,
von zweckfreiem Erkenntnisstreben. Stattdessen gilt: Studium als Berufs-
ausbildung! Erworbene Informationen und Daten müssten sich auszahlen,
Grundlagenwissen hingegen sei schöngeistige Schwärmerei.
Das neueste Zauberwort heißt Bibliometrie: Diese junge Sparte geht
davon aus, dass die Leistungen eines Wissenschaftlers gemessen werden kön-
nen, indem man die Anzahl seiner Publikationen zählt (Quantität) und zudem
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analysiert, wie oft diese Publikationen in einschlägigen Zeitschriften – für die
Naturwissenschaften vor allem Nature und Science – zitiert werden (Qualität).
Berücksichtigt werden freilich von bibliometrischen Statistikern lediglich
Zeitschriftenartikel, nicht aber die für Geisteswissenschaftler vorrangig als
Publikationsmöglichkeit genutzten Aufsatz-Sammelbände, Kongressberichte
und, vor allem, Monographien. So konnte es kommen, dass die Theologisch-
Katholische Fakultät der Ludwig-Maximilians-Universität München laut
bibliometrischer Erfassung in den letzten sechs Jahren keinerlei Publikationen
vorweisen konnte.
Ist es schon Wahnsinn, so hat es doch Methode! (Hamlet)
Es wird freilich noch schlimmer: Dergleichen vermeintlich objektive
Daten werden Grundlagen von Evalutionen und entscheiden über Dritt-
mittelvergabe, Stellenbesetzung und Abschaffung ganzer Studiengänge. Denn
an die Allmacht der Zahlen glauben jene Institutionen wie Wissenschafts- oder
Universitätsräte. Ob freilich die Statistik irgendetwas über die wirklichen
Leistungen der jeweiligen Disziplin aussagt, interessiert nicht.
Umfassende humanistische Bildung aller Studierenden
Dies ist der eigentliche Kern aller reformerischen Bemühungen Wilhelm von
Humboldts: Die Schule soll den Zögling so bilden,
dass er physisch, sittlich und intellektuell der Freiheit und Selbstthätigkeit
überlassen werden kann. (Humboldt 1964: 261)
Zur Wissenschaft, also zur Universität, aber gelangt der junge Mensch, indem
die Schule
nur auf harmonische Ausbildung aller Fähigkeiten in ihren Zöglingen sin-
nen [muss]; nur seine Kraft in einer möglichst geringen Anzahl von
Gegenständen an, so viel möglich, allen Seiten üben, und alle Kenntnisse
dem Gemüth nur so einpflanzen [muss], dass das Verstehen, Wissen und
geistige Schaffen nicht durch äußere Umstände, sondern durch seine inne-
re Präcision, Harmonie und Schönheit Reiz gewinnt. (Humboldt 1964:
261)
Humboldts Forderungen an eine allgemeine Menschenbildung der jungen
Generation sind von höchster Aktualität:
– Alle jungen Menschen sollen Bildung genießen, unabhängig von Herkunft,
Einkommen oder Beruf der Eltern
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– Alle sollen eine lebensnahe Grundbildung erfahren, sowohl der zukünftige
Handwerker wie der Gelehrte. Dazu dient die gemeinsame Schule. Sie soll
eine breit gefächerte humanistische (werteorientierte) Bildung vermitteln.
Bildung soll zentrale Normen vermitteln und zur Teilhabe an der Gesell-
schaft befähigen.
– Chancengleichheit gilt für alle: Wer Leistung bringt, wird gefördert und
kommt schneller voran. Der Adel war seinerzeit dagegen, fürchtete er
doch um seine Privilegien. Heute ist der Widerstand differenzierter.
– Die Lehrinhalte (Gegenstände) sollen in Schule wie Hochschule von allen
Seiten geübt werden: Es soll also interdisziplinär gearbeitet und die
Engstirnigkeit der Fächergruppen überwunden werden.
– Intellekt und Gemüth – also Verstand und Empfinden – sollen gemeinsam
aktiviert werden, um den Lernprozess zu optimieren. Die Hirnforschung
gibt heute Humboldt Recht, wenn sie auf das für den Lernerfolg unab-
dingbare Zusammenwirken von Verstand und emotional-affektiven
Faktoren hinweist.
– Schließlich sind für Humboldt Bildungsinstitutionen Einrichtungen der
Integration von Minderheiten in die Gesellschaft unter Bewahrung deren
Eigenkultur. Für ihn waren Juden und Katholiken im protestantischen
Preußen oder Litauen gleichberechtigt mit der Mehrheit: ein Modell inter-
kultureller Erziehung, viele Jahre vor Integrationsmaßnahmen der
Gegenwart.
Dies sind einige der Forderungen Wilhelm von Humboldts an eine allgemeine
Menschenbildung. Von ihrer Verwirklichung sind wir heute weit entfernt.
Doch es hat keinen Sinn, unentwegt Kassandrarufe auszustoßen oder die
Vergangenheit zu schönen. Natürlich gab es auch früher unter Professoren
schwarze Schafe, wurde akademische Freiheit missbraucht für Schlendrian,
Bequemlichkeit und Vernachlässigung der Lehre. Auf Wilhelm von Humboldt
hat sich mancher berufen, der in Wahrheit egoistische Ziele verfolgte.
Ebenso nutzlos ist es, die Abkehr vom modularisierten Studiensystem und
damit vom Bologna-Prozess zu fordern. Der Zug rollt unaufhaltsam.
Möglich sind hingegen Korrekturen:
– Keine frühe Spezialisierung, sondern eine umfassende, werteorientierte
Bildung für alle.
– Keine Reduktion der Bildung auf Ausbildung und Funktionalisierung für
Einzelberufe.
– Gleichrangigkeit von Lehre und Forschung im Interesse der Studierenden
wie der Wissenschaft.
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– Abbau oder, zumindest, Verringerung des organisatorischen Ballasts der
bürokratischen Hürden sowie der Vielzahl unnötiger Prüfungen.
– Universitäre Bildung für die überwiegende Zahl der Studierenden bis zum
Master-Abschluss; ein Bachelor-Abschluss reicht in Deutschland bekannt-
lich nicht einmal aus, um Grundschullehrer zu werden.
– Förderung geistiger Eliten unter dem Nachwuchs nach dem Leistungs-
prinzip an der Hochschule und zugleich Förderung der Migranten,
Hauptschüler und potentiellen Schulabbrecher in den Schulen, denen –
wie die PISA-Studien belegen – elementare Bildung häufig vorenthalten
wird.
– Ganzheitliches und praxisorientiertes Lernen sollte in allen Bildungs-
stufen angestrebt werden: in unserem Falle ein Lehramtsstudium, das die
multikulturelle Wirklichkeit Deutschlands endlich ernst nimmt.
Von Humboldt lernen?
Die Antwort kann nur ‚Ja’ lauten; viele seiner Forderungen sind bis heute
unerfüllt. Einige habe ich genannt.
Ich wünsche unserer Universität und dieser Fakultät, sich Wilhelm von
Humboldts anzunehmen und seine Prinzipien in Forschung und Lehre umzu-
setzen. Den Studierenden wünsche ich, dass sie – trotz aller Widerstände und
bürokratischen Hürden – mit Verstand und Herz nach einer guten Allge-
meinbildung streben, die Voraussetzung für spätere Spezialisierung ist, und
dass sie – trotz aller verschulten akademischen Lehre – noch Zeit und Ge-
legenheit finden, in Nachbarfächer hineinzuschnuppern: Ein studium generale
ist heute nötiger denn je!
Ein letztes Wort gelte meiner Disziplin, dem Deutschen als Fremdsprache.
Ich habe das Fach – ganz im Sinne Humboldts – stets als ein großes Ganzes im
dreifachen Sinne verstanden: als Einheit von Forschung und Lehre einerseits
wie des Auslands- und Inlandsbereichs andererseits. Eine Trennung des
Deutschen als Fremdsprache – also der Pflege der deutschen Sprache und
Kultur im Ausland – vom Deutschen als Zweitsprache – die Vermittlung der
deutschen Sprache und Kultur innerhalb des deutschen Sprachraumes – habe
ich stets abgelehnt. Drittens war meine Disziplin für mich stets ein germani-
stisches Fach in seiner Ganzheit: Literatur- und Sprachwissenschaft aus der
Fremdperspektive, also gewissermaßen von außen betrachtet.
Diese Komplexität hat unsere Arbeit geprägt und den Namen der Uni-
versität des Saarlandes in allen Kontinenten zum Markenzeichen solider und
kreativer Bildung gemacht. Meine Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter wie auch
ich haben damit zugleich die Forderung erfüllt, unsere Universität internatio-
nal und interkulturell zu profilieren.
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Diese Entwicklung sollte – im Interesse der Studierenden wie der Universität
– unbedingt fortgesetzt werden. Versuche, lediglich Teile des Faches – etwa
Erwerbsprozesse des Deutschen als Zweitsprache bei hier lebenden Migranten
– ausschließlich oder auch nur vorrangig in den Mittelpunkt künftiger
Forschung zu rücken und möglicherweise die Ausbildung von Lehrern für
Deutsch im Ausland zu vernachlässigen, sollten daher zurückgewiesen
werden.
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